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NS und Großindustrie



Gespräche Hitlers mit Breiting, dem Chefredakteur der konservativen 
„Leipziger Neuesten Nachrichten“, im Mai und Juni 1931 (Auszüge)
Breiting: „ . . . Wir wissen doch alle, daß der mehr sozialistisch ausgerichtete Norden vollkommen andere Auslegungen der natio​nalsozialistischen Grundrechte bevorzugt als der Süden. Ich bin mir darüber klar, daß diese soziale Auslegung Ihres Programms im we​sentlichen ein Ausdruck des starken Agitationsbedürfnisses Ihres Reichspropagandaleiters, des Herrn Goebbels, ist. Wenn aber die Mehrheit Ihrer Anhänger sozialistisch gesinnt ist, so besteht doch die Möglichkeit, daß Ihre sozialistisch gesinnten Anhänger Ihnen eines schönen Tages davonlaufen, wenn die Versprechungen nicht gehalten werden.“
Hitler höhnisch lachend: „Dieses Gedankenspiel kenne ich schon. Sie glauben auch, ich wäre nicht fähig, die sozialen Probleme ohne Einverständnis des Bürgertums zu lösen. Sie meinen, daß mein so​ziales Programm nichts als eine Demagogie meines Propagandalei​ters Dr. Goebbels sei. Was Dr. Goebbels betrifft, ist folgendes zu sagen:, Er macht nicht nur die sozialistische Propaganda, sondern auch die nationalistische. Die eine geht Hand in Hand mit der an​dern ... Man sollte gut unterscheiden, was bei uns Gefühl und was Ver​nunft ist. Im Propagandafeldzug geben wir selbstverständlich den Gefühlen den Vorzug. Bei den wirtschaftlichen und sozialen Pro​blemen handeln wir ausschließlich mit Sachlichkeit und Ver​nunft ... Den Gefallen, das Proletariat weglaufen zu lassen, werde ich mei​nen Feinden nicht tun. Es wird ganz anders kommen, wenn wir die Massen erobert haben, dann werden die nationalgesinnte Industrie und Finanz, die Universitätsprofessoren mit uns in den Reihen der NSDAP marschieren ...“
Breiting: „Wie stehen Sie zu der Frage des Privateigentums? Ich habe der letzten Juristentagung in Leipzig beigewohnt und von Ih​rem Parteigenossen Feder hierauf auch keine befriedigende Antwort bekommen. Die Frage des Privateigentums wird in bürgerlichen Kreisen sehr stark erörtert, und ich glaube nicht, daß Sie viel Erobe​rungen in bürgerlichen Kreisen machen können, wenn Sie diese Frage nicht klären. Man hat überhaupt den Eindruck, daß Ihre Red​ner absichtlich über diesen Punkt Unklarheit lassen, und daß man mit gewissen phantastischen Vorstellungen von allgemeiner Ge​winnbeteiligung kommunistische und sozialistische Ideen bunt durcheinanderwirft. Jeder erhofft doch heute von der Wirtschaft des Dritten Reiches gerade das, was seinem eigenen Interesse entspricht. Der Arbeiter will Gewinnbeteiligung am Betrieb, höheren Lohn, staatliche Alterspension usw. Ich finde nicht, daß Ihre Parteifüh​rung viel tut, um darüber Klarheit zu schaffen.“
Hitler etwas erregt: „Ich habe 8000 bis 10 000 Redner im Lande. Ich kann nicht dafür haftbar gemacht werden, in welcher Form alle meine Leute meine Ideen wiedergeben. Auf die richtige Wiedergabe meiner Ideen kommt es ja aber auch nicht an, es kommt auch nicht darauf an, was die nationalsozialistische oder Ihre Presse dazu sagt, es kommt einzig und allein darauf an, daß der Grundgedanke im Wirtschaftsprogramm meiner Partei klar herausgestellt wird, und das ist der Autoritätsgedanke. Ich will die Autorität, ich will die Per​sönlichkeit, ich will, daß jeder den Besitz, den er sich erobert hat, behalten soll, nach dem Grundsatz: Gemeinnutz geht vor Eigen​nutz. Nur soll der Staat die Kontrolle behalten, und jeder Besitzende soll sich als vom Staat Beauftragter fühlen, er hat die Pflicht, seinen Besitz nicht zum Mißbrauch gegen die Interessen des Staates, gegen die Interessen seiner Volksgenossen zu verwenden. Das ist das Entscheidende. Das Dritte Reich wird sich immer das Kontrollrecht über die Besitzenden vorbehalten. Wenn Sie sagen, daß das Bürger​tum sich über die Frage des Privateigentums den Kopf zerbricht, so berührt mich das gar nicht. Das Bürgertum verlangt etwa Rücksicht von mir? Ich nehme auf das Bürgertum und seine Empfindlichkeiten nicht die allergeringste Rücksicht. Das heutige Bürgertum ist im Kern verfault; es hat keinen idealen Schwung mehr, es will nur Geld verdienen, und deswegen schädigt es mich, wo es kann. Auch die bürgerliche Presse schädigt mich und möchte mich und meine Be​wegung am liebsten zum Teufel wünschen. Sie sind doch Repräsen​tant des Bürgertums. Fragen Sie doch Ihr Bürgertum, warum es mir nicht 10 Millionen Mark stiftet zur Gründung von SA-Schulen und von Rednerschulen? Wenn das Bürgertum mir 10 Millionen Mark zur Verfügung stellt, dann will ich schon dafür sorgen, daß meine Ideen draußen im Lande richtig wiedergegeben werden, ...

Das Bürgertum ist auch schuld daran, daß der Marxismus als Seu​che am Volkskörper sich tief einfressen konnte. Der Marxismus wird mit Stumpf und Stiel ausgerottet. Glauben Sie, ich mache mit dem Marxismus bei einer Revolution Kompromisse? Ich mache keine Kompromisse, keine. Mache ich einen Kompromiß, dann lebt der Marxismus in 30 Jahren wieder auf. Der Marxismus muß getötet werden. Er ist die Vorfrucht des Bolschewismus ...

An dem Tag, wenn die konservativen Kräfte Deutschlands einse​hen werden, daß ich nur und nur ich mit meiner Partei das deutsche Proletariat für den Staat gewinnen kann, und daß es mit den marxi​stischen Parteien kein parlamentarisches Spiel geben darf, dann ist Deutschland für alle Zeiten gerettet, dann können.wir einen deut​schen Volksstaat gründen. Bitte, überzeugen Sie davon die Herren Hugenberg, von Papen, auch Dr. Hugo, besonders aber den Reichspräsidenten ...

Ich bin kein Freund der ‚Masse Mensch’. Der ‚Masse Mensch’ setze ich die Persönlichkeit entgegen. Nur Männer machen Ge​schichte, nicht die Massen. Die Massen müssen geführt werden. Ohne die straffe Führung der Masse sind große geschichtliche Ent​scheidungen undurchführbar. Das Volk muß in eine autoritäre Ordnung eingegliedert werden.“
Breiting: „Dann führen Ihre Gedankengänge doch zwangsläufig zur Diktatur.“
Hitler: „Diktatur? Nennen Sie das, wie Sie wollen. Ich weiß nicht, ob man das in dieses Wort kleiden soll, aber ich bin kein Freund der amorphen Masse, ich bin der Todfeind der Demokratie, die uns in das Unglück führte. Ich bin auch kein Freund des Frauen​wahlrechts; ich bin ein Gegner des allgemeinen, gleichen und ge​heimen Wahlrechts. Wenn dieser Blödsinn schon gemacht werden muß, dann sollten wir auch unseren Vorteil aus der Demagogie zie​hen. Die Frauen werden immer für die Ordnung und die Uniform stimmen, darauf können Sie sich verlassen. Welch eine Dummheit: An der Wahlurne haben der Professor und die Stallmagd die gleichen Rechte! . . .

zit. n. R. Kühnl, Der deutsche Faschismus in Quellen und Dokumenten, Köln 1975, S. 130 ff.

